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Der Umgang mit dem Alter – heute wie damals 

Handling the aged in the antique and today 

Paolo Raile 
 

 
Kurzzusammenfassung 

Das Alter ist nicht erst ein Thema des 21. Jahrhunderts. Bereits in den antiken Hochkulturen vor 2000 

Jahren gab es kontroverse Diskurse über den Umgang mit alten Menschen in der Gesellschaft. 

Dieser Artikel handelt vom Stellenwert des alten Menschen in der Gesellschaft, von der richtigen 

Umgangsweise sowie von der adäquaten Versorgung dieses Teils der Bevölkerung. Aktuelle Ansätze 

der Altenbetreuung sind sehr heterogen – ein Zeitsprung in die Antike zeigt jedoch, dass vor zweitau- 

send Jahren dieselben Probleme im Umgang mit alten Menschen vorherrschten und deren gesell- 

schaftliche Stellung im Laufe der Zeit nicht verändert wurde, jedoch nach wie vor von der jeweiligen 

Kultur gestaltet ist. 

 
Schlüsselwörter:     Alter,     Altenbetreuung,     Antike,     Postmoderne,     Demenz,     Gebrechlichkeit 

 
Abstract 

Dealing with old people is not a topic first arising in the 21st century. A controversial discourse on 

how to treat old people can be found already 2000 years ago in ancient high civilizations. 

The following text is about the role of old people within society, the adequate way of dealing with 

them and supplying them. Current theories about appropriate care for the elderly are very heteroge- 

neous. Looking back reveals that two thousand years ago society had very similar difficulties like so- 

ciety today. The social position of the elderly did not change over times, but is shaped by culture. 

 
Keywords: age, care of the elderly, antique, postmodernism, dementia, infirmness 
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1. Einleitung 
 

Johannes Kipp schrieb 1991, dass alte Men- 

schen „meist in Zusammenhängen mit Krank- 

heit, Gebrechlichkeit und auch seelischer wie 

sozialer Not“ erscheinen (Kipp, 1991, S. 1). 

Ebenso versuchte man zur damaligen Zeit mit 

dem Begriff der „neuen Alten“ eine älter wer- 

dende Generation zu beschreiben, die unter- 

nehmungslustig ist und ihr Leben aktiv gestal- 

tet. Obwohl dieser Begriff und das dahinterste- 

hende Konzept auch Kritik erntete, so wurde 

zumindest ein zentraler Aspekt erreicht: Die 

alternde Gesellschaft sowie der Umgang mit 

alten Menschen, standen zunehmend im Fokus 

der Aufmerksamkeit. 

In den letzten 25 Jahren erschien eine Vielzahl 

an Texten, welche dieses Thema aufgreifen und 

aus verschiedenen Blickrichtungen betrachten 

und bearbeiten. Das Spektrum reicht aktuell 

von wissenschaftlichen Publikationen über 

Ratgeber für Betroffene, Angehörige oder 

Fachpersonal bis zu Romanen oder diversen 

lyrischen Texten. Die Literaturempfehlungen 

der deutschen Alzheimer Gesellschaft e.V. vom 

16. Mai 2013 umfassen immerhin über 190 

Publikationen, welche in den letzten 15  Jahren 

– ausschließlich im Bereich der Demenzerkran- 

kungen – geschrieben, respektive veröffentlicht 

wurden (Deutsche Alzheimer Gesellschaft e.V., 

2013). In diesen Texten werden zum einen 

zahlreiche Theorien des Alter(n)s beschrieben, 

zum  anderen werden darin Postulate  über die 

„richtige“ Behandlung und Betreuung von alten 

Menschen abgeleitet, mit dem Ziel den Be- 

troffenen eine möglichst hohe Lebensqualität 

bieten zu können. In diesen mannigfaltigen 

Publikationen gibt es daher viele, teilweise 

einander widersprechende, Postulate über den 

korrekten Umgang mit alten Menschen in Pfle- 

gewohnheimen, in den eigenen Wohnungen, in 

 

karitativen Einrichtungen oder auch in alterna- 

tiven Wohnformen und –konzepten. 

In aktuellen wissenschaftlichen Publikationen 

werden jedoch kaum Erklärungsmodelle oder 

Therapiemethoden der Antike  beschrieben 

oder gar, beispielsweise wie in der Philosophie, 

Parallelen zum aktuellen Forschungsstand in 

dieser Disziplin gesucht und dargestellt. Auch 

wenn Menschen in den antiken Hochkulturen, 

beispielsweise im antiken Rom, insgesamt eine 

statistisch geringere Lebenserwartung hatten, 

so ist dies hauptsächlich einer höheren Sterb- 

lichkeit in jüngeren Jahren aufgrund von 

Krankheiten, Kriegen oder Unfällen zuzurech- 

nen. Menschen, welche von Krieg, Krankheit 

oder andere beeinflussenden Ereignissen ver- 

schont blieben, hatten jedoch eine durchaus 

hohe Lebenserwartung und konnten auch das 

achtzigste oder gar das hundertste Lebensjahr 

erreichen (Weeber, 2003). In der römisch und 

vor allem in der griechischen Hochkultur der 

Antike wurden Beobachtungen des Alter(n)s 

systematisiert und katalogisiert, auch wurden 

diverse Erscheinungen des Alters von unter- 

schiedlichen AutorInnen mit verschiedenen 

kulturellen Hintergründen beschrieben und 

stechen durch unkonventionelle Herange- 

hensweisen und ungewöhnliche Theoriebil- 

dungen heraus (Höffe, 2009). Der Erkenntnis- 

gewinn eines derartigen Vergleichs liegt vor 

allem in der Betrachtung dieser Irritationen, die 

durch den Vergleich antiker Gedanken mit je- 

nen der Neuzeit ausgelöst werden. 

Diese Irritation beginnt bereits bei Wortdefini- 

tionen und der Verwendung antiker Wörter im 

heutigen Sprachgebrauch. Auf zahlreichen 

Webseiten und Artikeln, welche Demenzspezia- 

listen verfassten, findet sich ein Zitat von De- 

cimus Junius Juvenalis, welcher das lateinische 

Wort  dementia  verwendet,  das  im   heutigen 
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Sprachgebrauch mit der Demenz im Sinne einer 

Vergesslichkeit gleichgestellt wird. Der Wortur- 

sprung stammt jedoch von mens, was haupt- 

sächlich den Verstand oder die Fähigkeit zu 

denken bezeichnet. Die Vorsilbe de ist eine 

Herabsetzung, Entwertung oder Entfernung. 

Wörtlich beschreibt demens also das Herabset- 

zen des Verstandes und kein Phänomen der 

Vergesslichkeit (Wels, 2000). 

 
 

2. Die Plagen des Alter(n)s 

 
Der oben erwähnte Decimus Junius Juvenalis 

war ein römischer Satiredichter, welcher im 

ersten und zweiten Jahrhundert nach Christus 

lebte und in seiner zehnten Satire auch die 

Erscheinungen des Alters beschrieb. Der Pro- 

fessor, Gelehrte und ehemalige Direktor der 

Gelehrtenschule zu Bremen, Dr. Wilhelm Ernst 

Weber, übersetzte diese Satiren in die deut- 

sche Sprache und publizierte sie im Jahre 1838 

in Halle. Auf Seite 402 seines Werks fasste er 

die zehnte Satire Juvenalis zusammen und be- 

schrieb die Verse 188 bis 245 als Text, welcher 

von dem Wunsch nach hohem Alter handle, 

jedoch auch von dessen Widerwärtigkeiten, 

körperlichen Entstellungen, Kraftlosigkeiten, 

Krankheiten und vor allem auch von der Ver- 

gesslichkeit. Darüber hinaus habe der Langle- 

bende herbe Verluste zu tragen; seine Frau, 

seine Brüder und Schwestern, selbst die eige- 

nen Söhne und Töchter muss er zu Grabe tra- 

gen (Weber, 1838). 

Einige Jahrzehnte vor Dr. Wilhelm Ernst Weber 

hat bereits George Jacob Decker im Jahre 1777 

eine erklärende Übersetzung des Werkes von 

Decimus Junius Juvenalis verfasst und publi- 

ziert. Diese Übersetzung spricht eine klare 

Sprache und lässt Juvenalis das Alter in seinem 

gesamten Schrecken beschreiben. 

„Aber mit wie vielen anhaltenden, mit wie gro- 

ßen Uebeln ist nicht ein hohes Alter    überhäu- 

 

fet! Betrachte zuerst ein verstelltes und 

scheußliches Antlitz, welches dem, das es ehe- 

dem gewesen, ganz unähnlich ist; an statt der 

Haut ein garstiges Fell; herabhängende Wan- 

gen; siehe solche Runzeln, wie, in den sich der 

libyschen Stadt Ta, brachn ausdehnenden 

schattenreichen Wäldern, eine alten Affenmut- 

ter dieselben in ihre Fratze hineinfraßet“ (De- 

cker, 1777, S. 393) 

Die Frage, die Juvenalis zu Beginn seines Textes 

stellt, ist auch im 21. Jahrhundert von hoher 

Aktualität. Juvenalis spricht von den Übeln des 

hohen Alters, jedoch ohne zu konkretisieren 

oder zu definieren was er mit dem hohen Alter 

meint. In aktueller Literatur findet man hinge- 

gen zahlreiche Vorschläge zur Klärung der Fra- 

ge, ab wann man alt sei und definiert unter- 

schiedliche Phasen des Alters (Willems, 2008). 

Die nachfolgende Beschreibung dieses Textab- 

schnittes hat jedoch durchaus Gemeinsamkei- 

ten mit den sogenannten Altersstereotypen, 

wie sie beispielsweise Sigrun-Heide Filipp und 

Anne-Kathrin Mayer im Jahr 2005 publizierten, 

ohne jedoch explizit auf das Aussehen einzuge- 

hen. In der heutigen Gesellschaft, knapp 2000 

Jahre nach der Entstehung des Textes, sind 

diese Vorurteile dennoch so aktuell wie damals 

(Filipp & Mayer, 2005). 

„Die Gliedern zittern so wie die Stimme; das 

Haupt ist kahl; die Nase träufet, wie die Nase 

der Rinder; dem Elenden, dessen Zahnbilder 

nicht mehr bewaffnet sind, muß das Brot klein 

gebrochen werden; er ist seiner Hausfrau, sei- 

nen Kindern, sich selbst, zu einer so unverdrüß- 

lichen Last geworden, daß er selbst einem erb- 

süchtigen Cussus, bey den ihm erweisenden 

Schmeicheleyen und Dienstbezeigungen, Ekel 

erwecket. Bey seinem schlaffen Gaumen ken- 

net er beym Essen und Trinken die vorigen 

Freuden nicht mehr; und zu Andern, wenn er 

sie ja nicht seit langem vergessen hat, befindet 

er sich untüchtig.“ (Decker, 1777, S. 395) 
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Auch in diesem Textabschnitt werden viele 

Stereotypen beschrieben, welche auch in der 

heutigen Gesellschaft aktuell sind. Die unbe- 

waffneten Zahnbilder werden, dank der Errun- 

genschaften der Medizin durch Zahnprothesen 

ersetzt und die Hausfrau oftmals durch eine 

Heimhilfe. Diese Verallgemeinerungen ent- 

sprechen jedoch auch heute dem allgemeinen 

Stereotyp des alten Menschen in der Gesell- 

schaft (Filipp & Mayer, 2005). 

„Ein ganzes Heer von allerley Krankheiten hält 

ihn gleichsam enge belagert; wenn du die Na- 

men derselben von mir wissen wolltest, so 

würde ich dir eher gesagt haben, wie viele 

Ehebrecher Hippia geliebet, wie viele Kranke 

der syrische Themifon […] in seinem Herbste 

getödtet […] habe. […] Jener ist schwach und 

gebrechlich an seinen Schultern; dieser an den 

Lenden; dieser an den Hüften; jener hat beyde 

Augen verlohren, und ist auf Einäugige nei- 

disch; die blassen Lippen eines andern empfan- 

gen die Speise von fremden Findern; er ist ge- 

wöhnt, bey Erblickung der Mahlzeit, das Maul 

aufzusperren; er lächzet, er gähnet nur“ (De- 

cker, 1777, S. 395, 397) 

Dieser Abschnitt behandelt die Kernaussage, 

dass der alte Mensch derart viele Krankheiten 

habe, welche kaum voneinander differenzier- 

bar sind, dass Juvenalis eher herausfinden kön- 

ne, welche und wie viele Kranke Themifon ge- 

tötet hatte. (Anm.: Themifon war das ehemali- 

ge Oberhaupt der Sekte der medizinischen 

Methodiker in der Stadt Leodikeia am Lykos, 

welcher eine unbestimmte, jedoch  hohe Zahl 

an Menschen im Namen der Wissenschaft ge- 

tötet hatte.) Außerdem sei der alte Mensch 

schwach und gebrechlich. Zwar hat jeder ande- 

re Leidenszustände, jedoch ist allen die physi- 

sche Gebrechlichkeit gemein. Zuletzt wird der 

Pflegebedarf angeschnitten, der auch in der 

heutigen Gesellschaft den Stereotyp des alten 

Pflegeheimbewohners erfüllt (Struppek, 2010). 

 

„Was aber noch weit erbärmlicher als die Ge- 

brechlichkeit aller Glieder ist, das ist seine 

Blödsinnigkeit, die weder den Namen der 

Knechte, noch das Angesicht des Freundes 

kennet, mit dem er in letzter Nacht gespeiset, 

noch selbst die Kinder, die er gezeuget, die er 

auferzogen hat, denn, durch eine barbarische 

Testamentsverordnung läßt er dieselben nicht 

seine Erben seyn; alle seine Güter werden der 

lüderlichen Weibsperson […] übertragen.“ (De- 

cker, 1777, S. 397, 399) 

Höchst interessant in diesem Zusammenhang 

ist, dass diese Übersetzung aus dem Jahre 1777 

stammt, in dem das Konzept der Demenz als 

Krankheit noch nicht existierte und daher das 

Wort des Originaltextes, dementia, mit Blöd- 

sinnigkeit übersetzt wurde. Jedenfalls passt die 

Beschreibung des Phänomens, des fehlenden 

Vermögens die eigenen Knechte, Freunde oder 

Kinder zu erkennen, unzweifelhaft auf das heu- 

tige Konzept der Demenz – die eigenen Kinder 

nicht mehr zu erkennen tritt jedenfalls zumeist 

erst in einem fortgeschrittenen Stadium der 

Demenz auf. Auch die Textpassage des geän- 

derten Testaments zugunsten einer Erbschlei- 

cherin passt in die heutigen Stereotypen des 

beeinflussbaren alten Menschen. In der prakti- 

schen Tätigkeit als Altenbetreuer trifft man vor 

allem bei reicheren Menschen im hohen Alter 

häufiger auf diese Konstellation (Kilisch, 2015). 

„Gesetzt, daß der Geist und die Sinnen unsers 

Alten sich auch noch so lebhaft befinden; er 

muß die Leichen seiner Kinder begleiten; er 

muß den Scheiterhaufen seiner geliebten Frau 

sehen, und seines Bruders, und die mit den 

Gebeinen und der Asche seiner Schwestern 

gefüllten Gefäße. Diese Strafe ist den Langle- 

benden verhängt, daß sie durch sich immer 

erneuernde Todesfälle ihres Hauses, in vielem 

Trauergepränge in dieser Betrübnis, und im 

schwarzen Kleide, alt werden.“  (Decker, 1777, 

S. 399) 
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Im letzten zitierten Abschnitt werden einige 

allgemeine Aussagen über die Langlebigkeit 

getätigt, die auf viele alte Menschen ange- 

wandt werden können, welche eine Familie 

oder einen Freundeskreis besitzen oder besa- 

ßen. Die soziale Isolation im Alter ist jedenfalls 

ein wesentlicher Faktor, der das Leben im Al- 

ter, die Gesundheit und Krankheit der alten 

Menschen und den Zeitpunkt des Todes stark 

beeinflussen können (Hofer & Moder- 

Siegmeth, 2010). 

Die zitierten Textstellen wirken polemisch und 

verallgemeinernd, dennoch drücken sie – trotz 

des beachtlichen Alters von knapp zweitausend 

Jahren – eine unveränderte Aktualität aus, 

welche in der Gesellschaft, im Umgang mit 

alten Menschen und sogar bei den alten Men- 

schen selbst beobachtbar ist. Filipp und Mayer 

beschrieben in den Jahren 1999 und 2005 die 

Altersstereotypen und stellten fest, dass nicht 

bloß junge Menschen diese negativen Stereo- 

type verinnerlicht haben, sondern selbst alte 

Menschen diese Attribute anderen alten Men- 

schen zuschreiben. Ein bezeichnendes Fallbei- 

spiel aus der Praxis der sozialen Arbeit mit al- 

ten Menschen ergab sich im Herbst 2014. Eine 

75-jährige Dame wurde von ihrem Sozialarbei- 

ter in ein Seniorentageszentrum begleitet, mit 

der Absicht, dass sie sich dieses vorab ansehen 

konnte, um später zu entscheiden, ob sie es 

gerne regelmäßig besuchen wollen würde, um 

mehr soziale Kontakte pflegen zu können. Die 

erste Reaktion war ebenso so überraschend 

wie heftig: Sie sagte sehr bestimmt, dass sie 

sofort wieder nach Hause möchte und nicht 

wieder dorthin fahren wolle. Die Begründung 

lautete wie folgt: „Was soll ich da? Da sind ja 

nur alte Menschen.“ In den darauffolgenden 

Gesprächen wurde ihre Vorstellung von alten 

Menschen erarbeitet. Es stellte sich heraus, 

dass sie der Ansicht sei, dass diese langsam, 

umständlich und starr in ihren Gedanken seien. 

Außerdem würden sie keinen Spaß   verstehen, 

 

ständig nur krank werden und andauernd sab- 

bern. Zusammenfassend waren dies dieselben 

Gedanken und Inhalte, welche Juvenalis zwei- 

tausend Jahre zuvor beschrieb und von Sigrun- 

Heide Filipp und Anne-Kathrin Mayer auch in 

diesem Jahrtausend publiziert wurden. 

 
3. Der Generationenvertrag – 

interkulturell und epochenübergrei- 

fend? 

Selbstständigkeit ist ein wichtiger Faktor im 

Leben eines Menschen, ungeachtet des Alters. 

In zahllosen Betreuungen alter Menschen ist 

die Selbstständigkeit eines der zentralen The- 

men. Pflegebedürftigkeit und  Abhängigkeit 

wird sehr oft als Schwäche empfunden, man- 

che lehnen diese geradezu ab (Krenn, 2011). 

Ein bezeichnendes Fallbeispiel, aus einer ambu- 

lanten sozialarbeiterischen Betreuung älterer 

Menschen in deren Wohnumgebung im August 

2013, beinhaltet eine Aussage einer älteren 

Dame ihrem Enkel gegenüber: 

„Ich will meine eigenen Kinder und Enkelkinder 

nicht mit mir belasten. Wenn ich mich einmal 

nicht mehr selbst versorgen kann, dann sollen 

die mich in ein Heim stecken, aber sie sollen 

keine zusätzliche Arbeit mit mir haben und 

auch nicht für meine Betreuung bezahlen.“ 

Larissa Krenn (2011) beschreibt in ihrer Arbeit 

die Auswirkungen des fehlenden Vermögens 

selbstständig agieren zu können sowie auf die 

Hilfe und Unterstützung von anderen Men- 

schen angewiesen zu sein. Vor allem die Kinder 

sind meistens jene, die für die Betreuung auf- 

kommen müssen, wenn das Einkommen der 

alternden Generation nicht ausreicht. In eini- 

gen Bundesländern Österreichs mussten die 

Kinder noch bis zum 01. Juli 2014 für offene 

Pflegeheimkosten aufkommen, in anderen 

Bundesländern übernahm dies das Land,   aktu- 
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ell werden in ganz Österreich die Kosten vom 

Staat übernommen (Bundeskanzleramt, 2015). 

Auch in diesem Bereich finden sich in der anti- 

ken Literatur Verweise auf Parallelen zu den 

frühen Hochkulturen, die die Versorgung der 

alten Menschen auf ganz unterschiedliche Wei- 

sen regelten. Hesiod beschrieb im siebten 

Jahrhundert vor Christus in seinem Mythos von 

den Weltaltern die aktuelle Menschheit als 

eisern und streitsüchtig. Darüber  hinaus 

schrieb er, dass die Kinder bald auch ihre al- 

tersgebeugten Erzeuger missachten und die 

eigene Aufzucht und Pflege in der Kindheit 

nicht entlohnen (Hesiod, 700 v. Chr.). Seine 

Worte waren beinahe eine Prophezeiung, denn 

die attische Demokratie erlangte etwa zwei- 

hundert Jahre später ihre Blütezeit und galt 

zwar als fortschrittlich, jedoch auch als alters- 

feindlich. Im Gegensatz zur unbestimmten Be- 

schreibung Juvenalis, wurde in Athen der Be- 

ginn des hohen Alters mit 60 Jahren festgelegt. 

Mit Erreichen dieses Alters verlor der Mensch 

nahezu alle Rechte, war nicht mehr Familien- 

oberhaupt, wurde vom öffentlichen Leben aus- 

geschlossen und oftmals auch missachtet. Euri- 

dipes schrieb in seiner Alkestis über die Ab- 

wendung eines Sohnes gegenüber dem greisen 

Vater, er wolle ihn nicht pflegen, nicht einmal 

mehr zu Grabe tragen und glaubte ihm nicht 

mehr, wenn er etwas sagte (Euridipes, 438 v. 

Chr.). 

Im antiken Sparta wurde den Menschen hinge- 

gen erst mit Erreichen des 60. Lebensjahrs der 

Zugang in den Ältestenrat, der Gerusia, gestat- 

tet. Sie erhielten Ehrenplätze und galten als 

weise, respektive deren Rat wurde stets ge- 

schätzt. Auch im alten Rom wurden alte Men- 

schen eher geschätzt. Es gab zwar in der ge- 

samten Antike keine Altersversorgung, jedoch 

wurden in Rom Menschen ab 60 Jahren von 

staatlichen Abgaben befreit und ein Generatio- 

nenvertrag gesetzlich gesichert. Sollte ein  alter 

 

Mensch keine Kinder gehabt haben oder diese 

im Krieg gefallen sein, so ist der Staat für seine 

Lebenskosten aufgekommen. Hatte er jedoch 

Kinder, so waren diese gesetzlich verpflichtet 

ihn zu versorgen. Ausnahmen gab es lediglich 

wenn dem Kind keine Berufsausbildung ermög- 

licht wurde oder dieses zur Prostitution ge- 

zwungen wurde (Baltrusch, 2004). 

Während die einzelnen Kulturen in der Antike 

ganz unterschiedlich mit ihren alten Menschen 

umgingen, so ist auch in der heutigen Zeit die 

gesellschaftliche Umgangsweise stark von der 

Kultur abhängig. In China beispielsweise, des- 

sen Kultur als sehr familienorientierte gilt, sind 

pflegebedürftige alte Menschen auf die finan- 

zielle Unterstützung der Kinder angewiesen, da 

die Rente alleine nicht ausreicht, um auch be- 

nötigte Versorgung zu finanzieren. Das Goe- 

theinstitut beschreibt in einem Artikel die Prob- 

lematik, dass aufgrund der Ein-Kind-Politik in 

Zukunft überhaupt nur mehr ein Kind vorhan- 

den sein wird, welches dann sowohl die eige- 

nen Kosten, als auch jene der Eltern überneh- 

men muss. Diese finanzielle Belastung der Kin- 

der bedrückt auch die alternden Eltern (Goethe 

Institut, 2015). 

Im deutschsprachigen Raum ist diese Belastung 

geringer. Die Pflege alter Menschen wird zu- 

meist vom Staat bezahlt, die Kinder haben da- 

hingehend keine Verpflichtungen mehr (Bun- 

deskanzleramt, 2015). Jedoch sind ältere Men- 

schen oftmals isoliert, auch die Kinder nehmen 

kaum Anteil an deren Situation. Die von Alfons 

Marcoen beschriebene filiale Krise beschreibt 

die Ambivalenz, welche entsteht, wenn die 

alternden Eltern pflegebedürftig werden. Hier- 

bei versuchen die erwachsenen Kinder ein 

Gleichgewicht zwischen dem Wunsch die Eltern 

zu unterstützen und den eigenen Bedürfnissen, 

insbesondere jenem nach Autonomie, herzu- 

stellen. Dies gelingt jedoch oftmals nicht  so, 

wie  es  die  Eltern oder  auch  die  Kinder selbst 
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gerne hätten. Die extremste Folge kann der 

vollständige Rückzug von den pflegebedürfti- 

gen Eltern, respektive dem Elternteil, sein 

(Marcoen, 1995). 

 
 

4. Gerontologie – die Lehre 

vom Alter(n) 
 

Wie bereits in der Einleitung beschrieben wur- 

de, werden in aktuellen wissenschaftlichen 

Publikationen sehr unterschiedliche Aspekte 

des Alter(n)s untersucht. Daraus resultiert eine 

ebenso große Anzahl an unterschiedlichen 

Theoriebildungen, welche einander teilweise 

widersprechen. Dies reicht von Theorien der 

absoluten Selbstbestimmung alter Menschen 

bis zur Forderung nach Unterstützung und För- 

derung alter Menschen. In manchen Behand- 

lungskonzepten werden hierzu die Ressourcen 

gezielt gesucht und gefördert, in anderen wird 

vor allem an einer Verbesserung von Defiziten 

gearbeitet. Auch in der antiken Literatur finden 

sich unterschiedlichste Erklärungsansätze und 

Therapiemethoden (Wöhrle, 2004). 

 

Eine der ersten Aufzeichnungen über die Ur- 

sächlichkeit der Alterserscheinungen stammt 

von Parmenides, welcher von Αετιος zitiert 

wird. Er beschreibt das Alter schlicht als das 

Nachlassen der Wärme und führt die Vergess- 

lichkeit auf eine Veränderung im Mischverhält- 

nis der Elemente zurück. Bei Kälte, die auch im 

Schlaf auftritt und deren Extremform der Tod 

ist, trennen sich die Elemente. Darauf wird der 

körperliche und geistige Zerfall der alten Men- 

schen zurückgeführt. Aristoteles hingegen zieht 

eine Parallele vom Menschen zur Pflanze und 

bezeichnet das Alter als Austrocknungsprozess 

(Parmenides, 2000). 

 

Hippokrates hingegen sah das Alter ab 50 Jah- 

ren als besonders feucht. Dies bezog er auf die 

Grundannahme  der  vier  Grundsubstanzen  im 

 

Körper: Blut, Schleim, gelbe Galle und schwarze 

Galle. Das Alter ist ein Überschuss an Schleim, 

woraus die Feuchtigkeit resultiert. Als Therapie 

der Wahl empfahl dieser also eine wärmende 

und trocknende Diät, sowie viel Bewegung. 

Obgleich die Theorie befremdlich und veraltet 

klingen mag, so hat Hippokrates eine Häufigkeit 

bestimmter Erkrankungen bei alten Menschen 

festgestellt und beschrieben. Atembeschwer- 

den bei Anstrengung, Dysurie, Gelenkbe- 

schwerden, Nierenerkrankungen, Schwindelan- 

fälle, Schlaflosigkeit und Weitsichtigkeit sowie 

Schwerhörigkeit sind Beispiele jener Krankhei- 

ten, von denen alte Menschen häufiger betrof- 

fen sind (Golder, 2007). 

 

Spätere Literatur aus der hellenistischen Zeit 

ging zu großen Teilen leider verloren, erst eini- 

ge Jahrhunderte später ist ein nahezu vollstän- 

diges Werk vom römischen Arzt Galen überlie- 

fert worden, welcher im zweiten Jahrhundert 

nach Christus lebte und schrieb. Die Wissen- 

schaft dürfte sich während dieser Zeit durchaus 

auch weiter entwickelt haben, so wurde bei- 

spielsweise überliefert, dass in den dazwi- 

schenliegenden Jahrhunderten einige Ärzte an 

einer Altersdiätetik arbeiteten und ein gesun- 

des hohes Alter durch einen strikten Lebensstil 

erreichen wollten, der auf den Grundlagen 

verschiedener Theorien ruhte. Galen selbst 

beschrieb das Alter, im Gegensatz zu Hippokra- 

tes und in Anlehnung an Aristoteles, als  kalt 

und trocken und entwickelte einen Behand- 

lungsplan gegen die Beschwerden des Alters. 

Alte Menschen sollten beispielsweise feurigen 

Wein trinken, ebenso qualitativ hochwertige 

Milch. Darüber hinaus sollten Maßnahmen zur 

Verbesserung der Urinableitung und Darmsa- 

nierung getroffen werden. Auch körperliche 

Übungen und viele Massagen gehörten zum 

damaligen Behandlungsprogramm der alten 

Menschen (Galenus von Pergamon, 2015). 
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Welche Interventionen tatsächlich wirkten, ist 

nicht bekannt, unzweifelhaft ist jedoch, dass 

die jeweilige Vorstellung über alte Menschen 

damals wie heute eine Vielzahl an möglichen 

Behandlungsmaßnahmen postuliert und Fort- 

bildungen, auch in der Antike ob der unter- 

schiedlichen Meinungen und Ansätze, zu einer 

Verwirrung führen mussten. 

 

 
5. Fazit 

 

Zusammenfassend lassen sich nun einige Kern- 

aussagen formulieren: Das Phänomen des Al- 

ters und des Alterns wird seit jeher – zumindest 

seit über 2500 Jahren – beobachtet, untersucht 

und erforscht. Und wie vor zwei Jahrtausenden 

werden auch heute noch viele unterschiedliche 

und teilweise inkompatible Erklärungs- und 

Behandlungsansätze beschrieben und bis heute 

wurden keine einheitlichen Behandlungsmög- 

lichkeiten gefunden. Alte Menschen waren 

sowohl in der Antike als auch in der Postmo- 

derne eine Randgruppe der Bevölkerung, die 

heute zwar ungleich größer ist, jedoch weiter- 

hin eine Sonderstellung in der Gesellschaft 

einnimmt. Auch der Umgang mit alten Men- 

schen unterscheidet sich kaum von jenem der 

damaligen Zeit. Der Generationenvertrag gilt 

unverändert und auch die Integration alter 

Menschen in die Gesellschaft ist von der jewei- 

ligen Kultur abhängig. Die wichtigste Erkenntnis 

ist jedoch, dass das Alter bereits vor Jahrtau- 

senden systematisch untersucht wurde  und 

alte Menschen in jeder Epoche mit negativen 

Attributen versehen wurden. 

Alt zu werden wünsche sich jeder, alt zu sein – 

oder sich alt zu fühlen – jedoch keiner. Doch 

unabhängig von der Tatsache, ob nun  eine 

reale Minderwertigkeit aufgrund des Nachlas- 

sens der körperlichen und geistigen Kräfte do- 

miniert oder eine fiktive Minderwertigkeit auf- 

grund   der   gesellschaftlichen   Stellung   eines 

 

alten Menschen konstruiert wird – als gesichert 

kann gelten, dass alte Menschen folge dessen 

nicht umhin können, sich als „Last“, „un- 

brauchbar“ oder „fehlerhafter Mensch“ zu 

fühlen und dieses Gefühl, wie jeder andere 

Mensch unabhängig des Alters, auf Dauer nicht 

ertragen und daher kompensieren möchten. 

Wichtig ist unzweifelhaft, dass sowohl profes- 

sionelle Helfer als auch Angehörige, die mit 

alten Menschen arbeiten und diese unterstüt- 

zen möchten, sich dessen bewusst werden und 

mit deren Gefühl der Minderwertigkeit adä- 

quat umzugehen lernen oder es zumindest im 

Umgang mit den Betroffenen nicht nur berück- 

sichtigen, sondern auch in die Arbeit integrie- 

ren können und wollen. 
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